Gegen Ausgrenzung - Gastfreundschaft in der Gemeinde organisieren

Kwartiermaken in Relation zum UN-Vertrag

Der UN-Vertrag stellt eine Verschiebung bezüglich der Sicht auf Menschen mit einem Handicap dar. Die Probleme, denen Menschen mit einem Handicap im täglichen Leben begegnen, sind nicht länger nur ihre eigenen Probleme und nur ihnen selbst zuzuschreiben. Erst die Gestaltung und Haltung der Gesellschaft macht Menschen zu Gehandicapten. Diese Analyse teilt Kwartiermaken vollkommen. Das Ziel des UN-Vertrages ist es, die Rechte und Würde von Menschen mit einem Handicap zu fördern und zu beschützen. Auch dieses Ziel teilen wir. Der UN-Vertrag will dies über ein Menschenrechtemodell erreichen. Auch Kwartiermaken tritt für diese Rechte ein, man könnte jedoch sagen, dass es den Nachdruck mehr und ergänzend auf einen moralisch-ethischen Appel an die Gesellschaft und ihre Institutionen, Bürger und Regierungen legt. 

Die zentrale Botschaft von Kwartiermaken ist, dass Partizipation in Sozialraum erst dann eine Chance hat, wenn innerhalb der Gesellschaft tatsächlich Raum für Menschen mit Behinderungen oder Einschränkungen geschaffen wird. Um das zu erreichen, müssen die Interessen der Betroffenen stets aufs Neue hinterfragt, artikuliert und beherzigt werden. Kwartiermakern geht es darum, ein gesellschaftliches Klima zu fördern, in dem (mehr) Möglichkeiten für die Menschen entstehen, die mit Mechanismen der Ausgrenzung zu kämpfen haben. Kurzum: Kwartiermaker arbeiten an Gastfreundschaft.

"Es geht nicht darum, Menschen mit einer Einschränkung so normal wie möglich werden zu lassen, sondern darum, ihre Lebensumstände so normal wie möglich zu machen. Es geht um die Frage, wie sie innerhalb der Gesellschaft eine Rolle bekommen können, die mehr Wertschätzung erhält. Für diesen Prozess ist eine Veränderung der Haltung der Gesellschaft notwendig. Schlussendlich geht es um die Verbesserung der Lebensqualität der Betroffenen." (Jacqueline Kool, 2002)

Scham über Isolation führt zu noch mehr Isolation Wenn wir an Partizipation im Sozialraum arbeiten, ist dies das Erste was deutlich sein muss: die Qualen und Probleme, Stolperschwellen und Unzugänglichkeiten sind für die verletzbaren Zielgruppen oft nur schwer in die Terminologie der Institutionen zu fassen, mit denen man zu tun hat. Die hartnäckigsten Hindernisse sind manchmal die, die am wenigsten sichtbar sind.

Stärke und Talent Nichtsdestotrotz zeigen Kwartiermakers- und zahllose andere Projekte wie viel, oftmals versteckte, Stärke und verborgenes Talent bei den Menschen, die am normalen gesellschaftlichen Umgang nicht teilnehmen, vorhanden ist. Psychiatrieerfahrene kämpfen sich in die Gesellschaft zurück. Das muss durch Politiker und Schlüsselfiguren im Sozialraum gesehen werden - sie sind diejenigen, die mit der Praxis von "Mitmachen und Dazugehören" Bekanntschaft machen und diese ermutigen und unterstützen müssen. Übrigens muss hier mit Nachdruck darauf hingewiesen werden, dass die Psychiatrie selbst die erste ist, die lernen muss, das Talent und das Verlangen „Teil der Welt zu werden“  bei ihren Klienten zu erkennen. Sieht man die Kraft der Genesung durch gesellschaftliche Partizipation -in gastfreundlichen Umgebungen!-  nicht, so wird man den Psychiatrieerfahrenen nicht gerecht, sondern schließt sie dadurch, dass man sie einschließt, aus. Um dahinterzukommen, wonach sich jemand sehnt und welche Bedeutung dabei zum Beispiel ein Buddy-Projekt oder Freundschaftsdienste, das Nachbarschaftszentrum, die Kirche oder Moschee, die Sportvereinen oder die Arbeit von Ehrenamtlichen haben können, ist eine untersuchende, geduldige, ausdauernde und out-reachende Haltung nötig.

Seien Sie sich über gesellschaftliche Kontexte bewusst, die negative Karrieren in Stand halten. Seien Sie sensibel für Wendepunkterfahrungen: man kann für eine Umkehr im Leben eines anderen Menschen von Bedeutung sein, so dass auch er ein bedeutungsvolles Leben führen kann. Zeigen Sie Interesse an der Geschichte des Menschen; Geschichten entblößen oft Sehnsüchte und geben Energie, um dem Leben wieder selbst Gestalt zu geben.

Das Präsenzverfahren Kwartiermaker stellen sich gerne als Präsenzausüber dar und rufen andere Professionales dazu auf, dies auch zu tun. Kwartiermaker wissen, dass Einrichtungen manchmal genau durch die Menschen nicht gebraucht werden, die sie am nötigsten hätten. Das Präsenzverfahren versucht, durch eine radikale Annäherung an die Welt desjenigen, um den es geht, die Kluft zu gesellschaftlichen Einrichtungen und Instanzen zu überbrücken. Präsenz lässt sich als „andächtige Anteilnahme übersetzen“. Es ist auch "Einsatz für das Verletzbare", Einsatz für diejenigen, die sooft für "sozial überflüssig" erklärt werden. 
Mitmachen möglich zu machen ist etwas anderes, als den Assimilationsdruck zu erhöhen. Es ist gerade der Druck unter dem viele zerbrechen. Bei Gastfreundschaft geht es darum, die Vielfalt willkommen zu heißen, auch in der Form von Partizipation.
Inklusion und die Rolle von Geschichten Wir gehen von dem Verlangen vieler Menschen mit einem Handicap aus, um in der eigenen Lebensumgebung mit zu zählen und mit zu machen,- in engeren sozialen Verbänden so wie in der breiteren Gesellschaft. Es ist wicht zu anerkennen dass bei Inklusion es müsste gehen um die bedingungslose Annahme des einen Menschen durch den anderen. Wir müssen aufpassen  dass das Anders-Sein nicht doch zu sehr als etwas erscheint das zu „normaler“ Bürgerschaft assimiliert werden muss. Immer scheint im Hintergrund einer solchen Vision das Ideal einer Gesellschaft zu stehen in der die Unterschiedlichkeit von Menschen ausgelöscht wird. Eine Rehabilitation zum „braven Bürger“. Das kann  zu einem erneuten Wegschließen von Menschen mit einem Handicap führen: das Wegschließen in das Normale, das Wiedererkennbare, das sozial Akzeptierte. Die Normalität wird somit weiterhin akzeptiert. 

Beunruhigt sein oder werden durch die Konfrontation mit Fremdheit und Andersartigkeit wird noch viel zu wenig erkannt und darum wird nicht wirklich etwas damit getan. Unsere Kultur begreift Fremdheit und Unterschied nur dadurch sie zu normalisieren, unsichtbar zu machen oder zu eliminieren, dadurch sie zu unterschätzen oder zu überschätzen.

Quartiermachen, Freundschaftsdienste und meines Erachtens nach auch Wir, so wie wir hier zusammen sind, kommen auf für Inklusion als ein interpersönlicher Prozess der Menschen, die sich als Fremder Anderer fühlen oder die als fremde Andere angesehen werden, erkennt und für ihrer Eigenart wertschätzt, also nicht trotz sonder mit den Kennzeichen (Einschränkungen und Unterschiedlichkeiten) die eventuell als fremd wahrgenommen werden.

Die Perspektive der Inklusion als interpersönlicher Prozess ist, dass Menschen, die mit einem Handicap leben, einen Teil der Gemeinschaft ausmachen - einer Gemeinschaft die eine positiven Beitrag zu deren Suche nach sinnvollem Sein beiträgt und dass wiederum deren Beitrag zur Gemeinschaft erkannt und akzeptiert wird. Meine These ist, dass vor allem das Erzählen und das Zuhören von Geschichten Menschen miteinander verbindet und somit Prozesse von sozialer Integration in Gang setzt und sie am Laufen erhält. Geschichten haben das Potenzial den Dialog mit dem Normalen zu eröffnen und so Verbindungen zwischen Menschen zu schaffen. Die ehrenamtliche und professionelle Arbeit bringt Geschichten hervor, raumschaffende und besondere Geschichten. Ich will Sie ermutigen sie öffentlich zu machen so dass das Wegschließen ins Normale –oder mit einem anderen Wortspiel „die Apartheit“-  sein Ende findet (Meininger, 2007).

Mentor (oder Paten) vor Ort Die Frage, die Quartiermacher stellen ist: wie können wir daran arbeiten um außerhalb der  Psychiatrie (und neben den Freundschaftsdiensten) Nischen zu schaffen. 

Das Antwort haben die Psychiatrie-Erfahrenen selbst gegeben: An dem Ort der Aktivität an der jemand teilnehmen will wird ein Mentor (oder Paten) gesucht: in einem Sport- oder Skatclub, bei einem Computerkurs oder als Freiwilliger Mitarbeiter in einem Streicheln Zoo. Die Aufgabe dieses Mentors ist es, den Weg zu ebnen, das Eis zu brechen, für Fragen zur Verfügung zu stehen und dafür zu sorgen, dass jemand sich zu Hause fühlen kann. 

Ein Mentor kann im Hintergrund bleiben und unbemerkt seine Arbeit tun. Manchmal ist es allerdings auch nötig um offen zu agieren. Mentor sein darf nicht bedeuten jemanden zu bevormunden. Es geht darum den Einschränkungen einer Person Rechnung zu tragen. (Ist die Umgebung bereits sicher und sorgsam, ist so ein Mentor vielleicht gar nicht nötig.) 
Burgerfreundschaft
Freundschaftsdienste und Buddyprojekte gibt es seit ihrer Entstehung in den neunziger Jahren in allen möglichen Formen. Sie haben bewiesen, dass sie für die Betroffenen von Bedeutung sind. Die Beziehungen, die hierbei entstehen, können, in Anlehnung an den Ethiker Hans Reinders, „Bürgerfreunschaften“ genannt werden. „Freundschaft“  ist in diesem Fall der Ausdruck für eine allgemeine Tugend, die echtes Zusammenleben möglich macht. Bürgerfreundschaft gibt es dort wo Bürger füreinander  Mitbuerger sind: Man nimmt am Leben des anderen auf solch eine Art und Weise teil, dass ein jeder gedeihen kann. Die aktive Staatsbürgerschaft wehrhafter Bürger unterstützt die Partizipation von Bürgern in verletzlichen Positionen.

Fritz Bremer hat in Neumünster zusammen mit Anja Musculus und anderen sogesagt ein Wanderpsychoseminar initiiert. Abgesehen von Psychiatrieerfahrenen, Familie und Sozialarbeitern werden ausdrücklich auch Professionals außerhalb der psychosozialen Versorgung, und desweiteren auch andere Bürger/Nachbarn/Bewohner eingeladen. "Wandern" bezieht sich auf den umherziehenden Charakter der Zusammenkünfte: man organisiert das Seminar an einem Ort, an dem man außer Klienten, Nahestehenden und Sozialarbeitern auch Professionals und/oder Bürger erreichen will. So werden, außer in der Brücke selbst, auch im Gemeindehaus, im Gemeinschaftshaus der Kirche, auf einem Berufskolleg und in einem allgemeinen Krankenhaus Seminare gegeben.

Bei der Organisation der Psychoseminare werden Psychiatrieerfahrene der Brücke nachdrücklich einbezogen.

Freundschaftdienste – Fürsorglichkeit in der Gesellschaft – ethische Fragen  [DIA’S FREUNDSCHAFTSDIENSTE]

Für Kwartiermaken ist ein Freundschaftsdienst hilfreich. 

Ein Freundschaftsdienst ist eine Art ‚Buddyprojekt’ für Psychiatrie-Erfahrene. Klienten und ehrenamtliche Mitarbeiter (Buddy's) bilden feste Paare. Die ehrenamtlichen Mitarbeiter besuchen die Klienten regelmäßig, um zusammen die Hürden der Außenwelt abzubauen.  Die wichtigste Voraussetzung für die ehrenamtlichen Mitarbeiter sind Affinität zur Zielgruppe und gemeinsame Interessen. Freundschaftsdienste ermöglichen Begegnung und sind von daher integrierend. Der Freundschaftsdienst verstärkt die Verbundenheit mit der Zielgruppe, nicht nur vonseiten der ehrenamtlichen Mitarbeiter, sondern auch seitens der Institutionen und Instanzen die man besucht, oder auch seitens der Öffentlichkeit im Allgemeinen. 

Menschen entwickeln dadurch ein Selbstwertgefühl, dass es andere Menschen gibt, die sie anerkennen und sie in ihrem Individualität bestätigen, die auf ihre Anwesenheit in der Welt Wert legen und sich konkret bemühen, ihre Kapazitäten zur Geltung kommen zu lassen (vgl. Sevenhuijsen, 2000). Es geht darum die Bahn für betreuende Haltungen frei zu machen, auch (oder gerade) bei den Bürgern, die nicht auf Grund ihres Berufes betreuen. Hier findet eine Neubewertung des Anbietens von Betreuung statt. Wenn Betreuung in das Konzept des Bürgerseins integriert ist, stehen Betreuung und Autonomie einander nicht länger gegenüber. Gute Betreuung fördert dann die Selbstachtung des um Betreuung Ersuchenden und des Betreuung Gebenden. Diese Sicht auf Betreuung durchbricht ein verengtes Modell des Bürgerseins, bei dem nur Autonomie, Fähigkeit zur Selbstsorge und Arbeitsethos zählen.

PM Genau diese Form von ehrenamtlicher 1:1(lees: eins-zu-eins) Arbeit befindet sich im Aufwind, immer unter der Voraussetzung, dass sie innerhalb einer starken und inspirierenden (professionellen) Infrastruktur stattfindet. Dabei wird der Andere nicht als bemitleidenswert dargestellt, sondern zu ermutigendem Kontakt eingeladen. Dieser 1:1(lees: eins-zu-eins) Kontakt scheint sowohl emotional zu faszinieren (Sinngebung) als auch kognitiv interessant zu sein (die Welt aus einer anderen Perspektive kennen lernen). (Siehe auch: www.vriendendiensten.nl).

Das Projekt Kwartiermaken, welches die Grundlage meiner Dissertation bildet, motivierte sich folgendermaßen:

Wir beabsichtigten, mit Kwartiermaken konkrete Aktivitäten in Angriff zu nehmen, um so innerhalb der Gesellschaft mehr Platz für Menschen mit einem psychiatrischem Hintergrund zu schaffen: fürsorgliches Vorgehen der Wohnungsbaugesellschaften, Verfügbarkeit und Zugänglichkeit der sozial-kulturellen Arbeit, Zugänglichkeit und Anerkennung der ehrenamtlichen Arbeit, Interesse bei Gemeindeorgane wie zum Beispiel dem Sozialen Dienst und dem Arbeitsamt. Zusammenfassend bedeutet dies, dass Kwartiermaken an einer unterstützenden Infrastruktur arbeitet, in der die soziale Partizipation gefördert, Verbundenheit bei der Zielgruppe vergrößert und Ausgrenzungsmechanismen kritisiert werden. Kwartiermaken will versuchen, Praktiken anzuregen, bei denen die Beziehungen zwischen Menschen aus der Psychiatrie und Anderen im Mittelpunkt stehen. Kwartiermaken sollte ein Gegengewicht zu einer Kultur der Versachlichung, (Ökonomisierung) und Objektivierung bilden, da Menschen mit psychiatrischem Hintergrund sich in einem derartigen Klima nicht wirklich entfalten können.

„Zur Gesundung  nach einer psychiatrischen Erfahrung - so sagt der Psychiatrie-Erfahrene Ron Coleman - braucht man die Anderen. Gesundung bedeutet ‚vollständig werden’, ein Mensch mit vielen Facetten, und niemand kann ein Ganzes werden, wenn er von der Gesellschaft, in der wir leben und arbeiten, isoliert wird“.

Arbeiten an Beteiligung – Eine effektive Strategie 
Eine Strategie, die bei der die Arbeit an Beteiligung sehr effektiv ist, ist die Kombination von Information und Kontakt mit psychiatrischen Patienten. Spezial hierfür ausgebildete Klienten erzählen einem Publikum etwas über ihre Erkrankung und darüber, wie es ist, mit ihr zu leben. Sie erzählen auch über ihr Verlangen nach einem normalen, gesellschaftlich anerkannten Dasein.

Diese Strategie ist aus drei Gründen effektiv: die vermittelten Informationen wirken überzeugender und machen mehr Eindruck als wenn sie von einem Sozialarbeiter gegeben würden. Außerdem lernt das Publikum den Klienten, der die Informationen vermittelt, kennen: der psychiatrische Patient bekommt ein Gesicht, eine Stimme und eine Persönlichkeit. Das Stigma verschwindet und die Anteilnahme nimmt zu. Und drittens hat dies eine sehr empowerende Wirkung. (Mancherorts wird dafür auch bezahlt).   Diese Strategie wird zurzeit im großen Maßstab eingesetzt: an Hochschulen, in Nachbarschaftszentren, Kirchen und Moscheen, bei Sozialämtern, Gemeindebeamten etc. Manchmal auch mit besonderen Mitteln, unter anderem mittels Photovoice.
